
Marie Luise Kaschnitz

Marie Luise Kaschnitz, geboren am 31.1.1901 in Karlsruhe (als Marie Luise von Holzing-Berstett). Kindheit
und Jugend in Potsdam und Berlin, später in Bollschweil bei Freiburg/Br. Buchhändlerlehre in Weimar,
Arbeit als Buchhändlerin in München und Rom. 1925 Ehe mit dem österreichischen Archäologen Guido
Kaschnitz von Weinberg. Zusammen mit ihm lebte sie in Rom (1926–1932, 1953–1956), Königsberg
(1932–1937), Marburg (1937–1941), vor allem in Frankfurt (1941–1953, 1956 bis zu ihrem Tod). Sie
unternahm mit ihrem Mann ausgedehnte Studienreisen, vor allem im Mittelmeerraum. Nach seinem Tod
lebte sie vor allem in Frankfurt und im Haus ihres Bruders in Bollschweil; dazwischen längere Aufenthalte in
Rom, Lesereisen unter anderem in Südamerika und den USA. 1960 war sie Inhaberin des Lehrstuhls für
Poetik an der Universität Frankfurt. Sie starb am 10.10.1974 während eines Besuches bei ihrer Tochter in
Rom; begraben ist sie in Bollschweil.

* 31. Januar 1901
† 10. Oktober 1974

von Elsbeth Pulver

Preise: Georg-Büchner-Preis (1955); Immermann-Preis (1957); Villa-Massimo-
Stipendium (1961); Georg-Mackensen-Literaturpreis (1964); Literaturpreis des
Kulturkreises im Bundesverband der Deutschen Industrie (1964); Goethe-
Plakette der Stadt Frankfurt am Main (1966); Ehrenbürgerrechte von Bollschweil
(1967); Orden pour le Mérite (1967); Ehrendoktorat der Universität Frankfurt
(1968); Johann-Peter-Hebel-Preis (1970); Goethe-Plakette des Landes Hessen
(1971); Roswitha-Gedenkmedaille der Stadt Bad Gandersheim (1973).

1955 erhielt Marie Luise Kaschnitz den Büchner-Preis, vier Jahre nach Gottfried
Benn, ein Jahr vor Günter Eich; als Vierundfünfzigjährige war sie dafür gewiß
nicht zu jung; und doch erreichte sie diese in ihrem Leben wohl höchste Ehrung,
bevor sie die auch nach eigenem Dafürhalten wichtigsten Werke geschrieben
hatte. Dieser Sachverhalt ist gleichermaßen bezeichnend für die geistige
Situation der Bundesrepublik wie für das Schaffen von Marie Luise Kaschnitz. Ihr
Werk war in jenen Jahren geradezu prädestiniert durch das, was man bis in die
letzten Jahre zu rühmen nicht müde wurde: die Verbindung von Klassizität und
Modernität, von Noblesse und Aufgeschlossenheit – eine Ausstrahlung, die der
Autorin nicht nur Lob einbrachte, sondern auch das Mißtrauen jener, die dann
das Spätwerk zu würdigen wußten, als „ein Werk gleichsam auf seiner
Hochebene“ (Heinrich Vormweg).
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In den tagebuchartigen Aufzeichnungen „Engelsbrücke“ zitiert Marie Luise
Kaschnitz einmal die Bemerkung Thomas Manns, der Künstler müsse an jeder
Stelle „bis ans Äußerste gehen“, und fügt sogleich bei, sie selber empfinde vor
diesem Äußersten Angst als vor einer Grenze, hinter der Verzweiflung oder
Wahnsinn lauern, einer eigentlichen Todeslandschaft: „Da kann man mit einem
Gedicht oder einer Prosazeile hingreifen, aber sich aufhalten nicht.“ Der Text
markiert eine Grundspannung in ihrem Werk. Immer gegenwärtig, als ein Stachel
im Fleisch, ist das Wissen um die Notwendigkeit eines vorbehaltlosen Sich-
Aussetzens in der künstlerischen Arbeit – und zugleich eine Scheu davor, die
aber weniger mit Vorsicht zu tun hat als mit einer ebenfalls radikalen Redlichkeit,
einer tiefverwurzelten Abneigung gegen einen durch das eigene Können nicht
voll gedeckten Anspruch. Gerade die Angst vor der genannten Grenzzone (einer
Grenzsituation im Sinne der Existenzphilosophie) beweist aber ein tieferes
Wissen darum, als die einschränkende Selbstcharakteristik zuzugeben scheint.
Der schriftstellerische Weg von Marie Luise Kaschnitz steht denn auch
zunehmend unter dem Gesetz dieses letztlich, trotz aller Scheu, ihr selbst
abgeforderten ‚Äußersten‘ – in einer immer stärkeren Sensibilität für die
Bedrohung der Welt, in zunehmender Rücksichtslosigkeit in deren Formulierung,
im Abbau der weltanschaulichen Sicherungen und Normen, die ihr zunächst
durch Herkunft, Bildung, Generationszugehörigkeit selbstverständlich waren.
Aber auch später wird sie die eigenen Grenzen sachlich und ohne Beschönigung
festhalten: „Allerdings genügte es mir, die schlimmen Dinge anzuzeigen. Eine
Kämpferin war ich nie“ („Orte“).

Daß aber auch das Kämpferische, genauer gesagt der Gedanke an eine
Veränderung der Wirklichkeit mit dem Mittel der Literatur, ja, in äußerster
Konsequenz unter Verzicht auf Literatur, für sie ein Stachel im Fleisch war, eine
immer lebendige, nie erfüllte, aus ihrer Art heraus nicht zu erfüllende Forderung,
das macht bereits die Rede zum Büchner-Preis deutlich, in welcher die Autorin –
mit merkbarem Erschrecken zu einem Vergleich mit Büchner ansetzend – betont,
daß sie, im Gegensatz zu diesem „Riesen der Auflehnung und des Leidens“ nie
eine ganz bestimmte Vorstellung gehabt habe, wie die Weltordnung zu ändern
wäre, ja „nicht einmal den verzehrenden Wunsch, die eigenen Anliegen dem
allgemeinen Wohle zum Opfer zu bringen.“ Zwar hat sie im Vortrag „Warum ich
nicht wie Georg Trakl schreibe“ es als ihre schriftstellerische Aufgabe
bezeichnet, „die Botschaften ihrer Zeitgenossen weiterzugeben“, und eine
wachsende Aufmerksamkeit für die Zeit bestimmt ihr Schaffen; aber das
impliziert nicht jene Form des Engagements, die anfangs der sechziger Jahre
aufkam, nicht den Versuch, mit Literatur direkt auf die Gesellschaft einzuwirken.
In Anlehnung an den damals geltenden Sprachgebrauch hat Marie Luise
Kaschnitz für ihre Art der politischen Aufmerksamkeit die Bezeichnung
„Partizipation“ verwendet: In deren Erfahrung – die bis zur Identifikation mit noch
so entfernten anderen ging – und Verbalisierung ist sie wohl an das ihr mögliche
‚Äußerste‘ gegangen.

Marie Luise Kaschnitz hat seit Ende der zwanziger Jahre kontinuierlich
geschrieben: Gedichte, Romane, Erzählungen, literarische Tagebücher, Essays.
Von ihrer frühen Prosa ist aber zu ihren Lebzeiten nur die Monographie über den
Maler Courbet in Neuausgabe erschienen; die Autorin hat sich offensichtlich von
ihrem Frühwerk später entschieden distanziert. Das ist begreiflich: in der
politischen Situation der dreißiger und vierziger Jahre war es für eine
Schriftstellerin wie Marie Luise Kaschnitz unmöglich, ihre Aufmerksamkeit für die
Zeit und die Zeitgenossen literarisch fruchtbar zu
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machen; sie hat es auch gar nicht versucht. Eine Art Selbstzensur war bei ihr wie
bei anderen Autoren wirksam, gedeckt und getragen durch die in jenen Jahren
nicht nur verständliche, sondern gewiß lebensrettende idealistische Vorstellung,
die reine Kunst, die hingebungsvolle Wahrheitssuche stelle an sich eine Form
des Widerstands gegen eine barbarische Zeit dar: „Eine wissenschaftliche
Erkenntnis, eine gelungene Verszeile, auch eine nie gedruckte, konnten nach
meiner damaligen Auffassung die Welt verbessern, verändern, das war unsere
Art von Widerstand.“ Daß sie nach dem Krieg rasch und entschieden Abstand
gewann zu dieser Überzeugung und mit zunehmender Strenge abrechnete mit
dem Glauben an den absoluten Wert der reinen Kunst, zugleich auch mit der
Haltung der ‚inneren Emigration‘, dürfte als eine wesentliche Voraussetzung für
ihre erstaunliche literarische Entwicklung anzusehen sein. Das interessanteste
unter den frühen erzählenden Werken ist gewiß der Roman „Liebe beginnt“
(1933), ein stark psychologisch orientiertes Werk, zentriert um den Gegensatz
zwischen Mann und Frau, das heißt deren unterschiedliche Einstellung zur
Liebe: der Mann bezogen auf seine Berufswelt, Geistwelt, die Frau bis zum
Individualitätsverlust von ihm abhängig und deshalb darauf aus, ihn zu gleicher
Abhängigkeit zu zwingen. Das Buch stellt gewiß einen Emanzipationsprozeß dar,
aber von sehr besonderer Art: er vollzieht sich nicht in Ablehnung des Mannes,
sondern in Gemeinschaft mit ihm, als Befreiung von konventionellen Vorstellung
über Liebe, Familie und Ehe, in welchen die Frau weit mehr als der Mann
gefangen ist. Der männliche Partner steht übrigens nicht weniger im Zentrum als
die Frau; er ist die ungleich interessantere Figur, ihr überlegen, aber wiederum
auf ungewöhnliche Art, keineswegs nach den geltenden Idealen der Zeit: kein
Held und kein Führer, auch keine Vaterfigur, sondern ein Intellektueller und
Einzelgänger in einer Zeit beginnenden Massenwahns. Er ist es auch, der mit
sicherem Instinkt die ersten Anzeichen der totalitären Gesellschaftsstruktur
durchschaut: bei aller gebotenen Zurückhaltung beweist das Buch doch bereits
eine geschärfte Aufmerksamkeit für politische Fragen.

Die frühen erzählenden Werke entsprechen insofern einem gängigen Muster der
Frauenliteratur, als es ausnahmslos Liebesgeschichten sind: die beiden
Erzählungen, die das literarische Debüt der Autorin darstellen („Spätes Urteil“
und „Dämmerung“, 1930) so gut wie der Dido-Roman „Elissa“ (1937) rücken
Liebe und Tod eng zusammen, in Vorwegnahme eines späteren, dann von
unmittelbarem Erleben getragenen Grundmotivs. In der Nacherzählung der
„Griechischen Mythen“ (1946) suchte die Autorin in der Kriegszeit offensichtlich
den Halt in der klassischen Tradition, und auch die Courbet-Monographie „Die
Wahrheit, nicht der Traum“ (1946) scheint eine Art Flucht in die Geschichte zu
dokumentieren. Aber gerade dieses Buch beweist, genau besehen, daß Marie
Luise Kaschnitz selbst die Distanz zum Politischen, die sie in „Liebe beginnt“
noch ihrer autobiographischen Heldin zugewiesen hatte, bereits nicht mehr teilte:
auch wenn sie an Gustave Courbet zunächst dessen elementares Naturgefühl
anzog, bot sein Leben ihr doch Gelegenheit, sachkundig und überlegen
politische Entwicklungen und die Beziehung zwischen Kunst und Politik
darzustellen.

Zwar hat Marie Luise Kaschnitz später Georg Trakl als den Autor bezeichnet, der
sie in ihrer Jugend am tiefsten berührte; von diesem Vorbild ist in der frühen Lyrik
aber nichts zu merken. Weit eher sind Muster aus der Zeit vor dem
Expressionismus erkennbar. Die frühen Gedichte, Zeugnis einer beachtlichen
sprachlichen Begabung, entsprechen durchaus der traditionellen Vorstellung
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von Lyrik, die vom Bildungsbürgertum aus dem 19. Jahrhundert übernommen
worden war und über die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts hinaus gepflegt
wurde. Kindheit, Heimat, Liebe, Natur und Tod sind die Grundmotive, Anklägen
an Hesse und den frühen Rilke nicht zu überhören. Im Krieg taucht bei ihr, wie
bei anderen Autoren, die Form des Sonetts auf, als eine Form des Widerstands,
besonders häufig in jenen Gedichten, in denen die Autorin den Anspruch auf
Zeitlosigkeit aufgibt und das kriegerische Geschehen selbst thematisiert,
allerdings ohne daß die politische Wirklichkeit zur Sprache käme, als eine Art
Natur- und Schicksalsgewalt, die der menschlichen Verantwortung entzogen ist.

Zusammen mit einer Sammlung früher Lyrik erschien 1947 der Band „Totentanz
und Gedichte zur Zeit“, der zwar heute in eine bereits historisch anmutende
Distanz gerückt scheint, dennoch eine entscheidende Wende im Schaffen von
Marie Luise Kaschnitz markiert. Erstmals setzt sie sich hier ganz der
Zeiterfahrung aus, frei, diese ohne Selbstzensur zu formulieren. Trotz einer
unverändert starken, elementaren Naturverbundenheit hat sie sich nie der Form
des Naturgedichts angeschlossen, dessen Muster sich doch gerade in den
Nachkriegsjahren fast aufdrängten. Ihr Thema ist die zerstörte Welt, die
unmittelbare Gegenwart; sie hat die Zerstörung weder geleugnet noch
beschönigt, sondern akzeptiert, sogar bejaht. Im Gegensatz zu zahlreichen ihrer
Zeitgenossen (zu denken wäre an Bergengruen, an Hagelstange, an Holthusen)
gibt es für sie keinen Blick zurück, keine Sehnsucht nach einer vermeintlich
heilen Welt. So heißt es in dem Gedicht „Große Wanderschaft“:

Und doch. An uns wird offenbar,
Was überall schon heimlich war.
Das Ding zerbricht, das Haus zerfällt,
Das heißt, daß uns kein Arm mehr hält.
Verirrte Schar, verfolgt, gehetzt
Seit langem sind wir ausgesetzt –

Die Konsequenz der Haltung hat freilich in jenen Jahren noch keine
Entsprechung in der Sprache gefunden. Zwar werden die festen Formen
aufgegeben, nicht aber der Reim und nicht ein einigermaßen regelmäßiger,
meist dactylischer Rhythmus. Freirhythmische Gedichte gibt es erst in
„Zukunftsmusik“ (1950), aber noch hier schimmern Vorbilder durch, nicht nur
Hölderlin und Eliot, sondern auch der späte Rilke. Nicht ohne Grund hat man
Marie Luise Kaschnitz damals eine „Trümmerdichterin“ genannt: sie ist es nicht
nur durch das Thema, sonder auch, weil sie noch immer ‚Dichterin‘ bleibt.
Umgekehrt wäre es falsch, von ihr eine „Kahlschlag-Sprache“ zu erwarten: das
Kriegsende stellt für sie keine ‚Stunde Null‘ dar, sondern eher einen möglichen
Neubeginn unter dem Zeichen der Hoffnung auf eine künftige Verwandlung des
Menschen – gelegentlich sogar einer Zukunftseuphorie, wie sie sich in ihrem
Werk nie mehr finden wird: der weit ausholende Rhythmus, das poetische
Vokabular sind Ausdruck dieser Hoffnung.

Wenn sie fast ein Jahrzehnt später unter dem in seiner Sachlichkeit doch
beziehungsreichen Titel „Neue Gedichte“ (1957) zu einer einfacheren, knappen,
oft lakonischen lyrischen Sprache findet, dürfte dies mit dem Prozeß der
Desillusionierung zusammenhängen, den sie in den folgenden Jahren
offensichtlich durchging. Enttäuschung über die Entwicklung der Welt, über das
Ausbleiben einer im Zustand des Zusammenbruchs erhofften
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Verwandlung, frühe Erkenntnis, daß die Zerstörung der Welt durch den Krieg nun
durch die Technik fortgesetzt werde: das sind die Themen des „Tutzinger
Gedichtskreises“, des letzten hymnischen Gedichts, das Enttäuschung über die
Welt als Anklage gegen Gott wendet, ohne doch im tiefsten den Glauben zu
zersetzen. Abgesehen von diesem Gedicht dominieren kurze lyrische Texte den
Band, in denen der Rhythmus immer wieder in auffallender, fast
herausfordernder Art gebrochen wird, als müßte sich die Autorin bewußt gegen
ihre eigene strömende, tragende Sprache wenden. Wichtige Stilmerkmale der
späten Lyrik finden sich hier erstmals und betont: elliptische Sätze,
ungewöhnliche Wortstellung, ein plötzliches Abbrechen des Satzes oder ein
kühnes Einsetzen einer neuen Strophe mitten im Satz („Ein//Knabe hockend im
Reisfeld / furcht mit dem Finger Die schwarze Erde / Ein//Knabe springt über
gespiegelte Wolken …“) Aber nicht etwa soll damit der „Kahlschlag“ von 1945
nachgeholt werden: die Wörter bleiben beziehungsreich, Anspielungen auf
Sagen, Mythen und Märchen verleihen den Gedichten Tiefe; aber sie
beschwören nicht etwa Geborgenheit, sondern werden vielmehr (etwa in der
Ballade „Die Kinder dieser Welt“) benutzt, um Verlorenheit und Versuchbarkeit
der Menschen auf eine vieldeutige und zugleich einfache Weise darzustellen.

Wie die Nachkriegslyrik von der Zeiterfahrung, so sind die Gedichtbände der
frühen sechziger Jahre, vor allem „Dein Schweigen – meine Stimme“ (1962)
geprägt durch ganz persönliches Erleben: die Trauer um den Tod von Guido von
Kaschnitz. Nie vorher und nie nachher hat Marie Luise Kaschnitz so direkt
autobiographische, von unmittelbaren Gefühlen bestimmte Gedichte
geschrieben; sie haben nicht selten die Unmittelbarkeit lyrischer
Tagebuchblätter. So wenig wie die ersten Nachkriegsgedichte gehört allerdings
dieser Band zu ihren bedeutendsten Werken; die Umsetzung der Erfahrung ist
nicht im gleichen Maß vollzogen wie in den „Neuen Gedichten“ und vor allem den
späteren Bänden. Dennoch hat das Werk seinen Stellenwert in der literarischen
Entwicklung der Autorin: in ihm wird das Todesmotiv erstmals ganz ins Zentrum
gerückt, als eine auf unmittelbare Erfahrung gegründete Herausforderung. Der
Titel des Bandes formuliert den Entscheid, die Existenz des geliebten Toten im
Gedicht zu bezeugen, nicht im Sinne einer unio mystica, sondern in
illusionslosem Anerkennen der menschlichen Grenzen: „Dein Allesvorüber / Mein
Immernochda“.

Das Todesmotiv zieht sich ja durch das ganze Werk von Marie Luise Kaschnitz:
in den ersten Gedichten in einer eher konventionell-romantischen Form, in der
Nachkriegslyrik dann als ein allgemeines, allgegenwärtiges Geschick. Der
Gedanke an den eigenen Tod wird bis in die letzten Gedichtbände nur selten
explizit formuliert (etwa in dem berühmten Gedicht „Genazzano“ in den „Neuen
Gedichten“), erst in „Ein Wort weiter“ (1965) ist er ganz gegenwärtig, als eine Art
Fortsetzung und Erweiterung der Trauer um den Lebensgefährten, kaum je
übrigens als ein Gegenstand des Schreckens oder der Angst, vielmehr
wahrgenommen mit einer fast gelassenen Sachlichkeit: „Im wolkigen Spiegelglas
/ Die schwarzen Füße des Hais / Meinen Tod, wie er auftaucht / Verschwindet
…“). Da spricht ein Ich, das sein Nichtmehrsein einbezieht, die Welt unter dem
Schatten dieses Wissens aber nicht weniger aufmerksam und verbindlich
betrachtet. Programmatisch wirkt denn auch der Titel des Bandes. Das Gedicht,
dem er entnommen ist („Halte nicht ein bei der Schmerzgrenze / Halte nicht ein /
Geh ein Wort weiter / Einen Atemzug noch über dich hinaus“) formuliert die
Bereitschaft, den eigenen Schmerz zu durchleben und zugleich
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zu übersteigen, vorzudringen in eine Zone der Leere, die nur durch persönlich
erfahrene Trauer erreichbar ist, aber jenseits davon liegt. Die Verbindung von
rückhaltloser Subjektivität und Distanz zum eigenen Ich dürfte bezeichnend sein
für die späte Lyrik von Marie Luise Kaschnitz. Nicht zufällig findet sich in „Ein
Wort weiter“ das wohl stärkste politische Gedicht von Marie Luise Kaschnitz,
eines der großen öffentlichen Gedichte der Nachkriegszeit überhaupt, der
Gedichtzyklus „Zoon Politikon“. Geschrieben unter dem Eindruck des Auschwitz-
Prozesses, verwirklicht es den im privaten Bereich bereits vertrauten Umgang
mit den Toten nun im Geschichtlichen, Politischen:

Feiertags
Kommt das Vergessene
Auf Hahnenfüßen mit Sporen
Die ritzen mir ins Parkett
Ein Schnittmuster, so
Wird uns zugeschnitten
Das Nesselhemd
Wenn die Wand
Rosentapete sich auftut
Und ausstößt die Bettlade voll
Von gemergelten Judenköpfen …

Wichtig ist dieses Gedicht nicht nur durch die Rückhaltlosigkeit der
Vergangenheitsbewältigung, aus der heraus auch eine neue, verbindlichere Sicht
der Gegenwart gefunden wird, sondern mehr noch durch den engen Bezug des
schreibenden Ich zum öffentlichen Geschehen. Dieser Bezug war nicht immer so
stark. In den Nachkriegsgedichten zwar erschien das lyrische Ich als Teil der
Zeit, mitgerissen, mitbetroffen, aus der Zeiterfahrung heraus hoffend. In den
öffentlichen Gedichten der folgenden Bände dann („Hiroshima“, „Ahasver“, „Die
Kinder dieser Welt“, „Dezembernacht“) sieht sich die Autorin stark in der Rolle
des aufmerksamen Chronisten. Das gilt sogar für das lange Gedicht „Ich lebte“,
in dem (vielleicht etwas zu explizit, fast anklägerisch) die eigene Biographie zum
Spiegel der erlebten Zeitgeschichte wird. In „Zoon Politikon“ erscheint das Ich auf
neue Weise als Teil der Zeit: betroffen durch die Erfahrung der Mitverantwortung,
der Mitschuld. So kann sich in der zitierten Textstelle das ‚Ich‘ ohne Übergang in
ein ‚Wir‘ verwandeln, gleich darauf heißt es, zusammenfassend: „So werden wir /
Du Bruder und ich / Hinübergehen / Schuldig“.

Wenn es im letzten Lyrikband „Kein Zauberspruch“ (1972) kaum noch Gedichte
gibt, die sich vom Thema her eindeutig als ‚öffentliche‘ bezeichnen lassen, so
heißt das nicht, daß das Interesse für öffentliche Dinge zurückgegangen oder
angesichts der eigenen Todeserwartung Resignation eingetreten wäre. Vielmehr
ist es zu deuten als eine Art Intensivierung der in „Zoon Politikon“ bereits
vollzogenen Verbindung des Ichs mit dem öffentlichen Geschehen: eine
Trennung zwischen sogenannt öffentlichen und privaten Themen wird
zunehmend unmöglich, sie stehen unmittelbar, aber kaum verbunden,
nebeneinander als Bestandteile einer widersprüchlichen und vielgestaltigen
inneren Welt.

Dieser letzte, der gewiß wichtigste, Gedichtband zerfällt in zwei unterschiedliche,
auch nach den Entstehungsdaten der Texte getrennte Teile. Im ersten, mit
Gedichten aus den Jahren 1962–1970, sind die Gedichte noch
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knapper, noch lakonischer als in „Ein Wort weiter“; sie enthalten kaum
Bewegung; selbst im Rückblick wird nicht Zeit beschworen, eher eine
Lebensbilanz gezogen. Die fast leitmotivische Formel „Immer noch“ umreißt eine
endzeitliche Lebenssituation, ohne Beschönigung, aber auch ohne Verzweiflung,
manchmal mit einer gelassenen, fast erstaunten Ausdauer („Dies: immer noch
wollen / Den Laden / Immer noch aufziehen wollen“), manchmal auch mit einer
unvermutet hervorbrechende Freude („Aber der Glanz / Dieser noch dann und
wann / Auf den staubgewordenen Dingen“).

Im zweiten Teil der Gedichte (entstanden 1970–1972) zeichnet sich, kurze Zeit
vor ihrem Tod, noch einmal eine erstaunliche Wendung im lyrischen Schaffen
von Marie Luise Kaschnitz ab: ein plötzliches Aufbrechen zu langen Versfolgen.
Der Umfang dieser Gedichte mag an die Nachkriegslyrik erinnern, und es ist
wohl hier wie dort eine Neigung zur Zusammenschau bestimmend:
Zusammenschau einer Epoche bei den frühen Gedichten, Zusammenschau
einer endzeitlichen Lebens- und Welterfahrung in den letzten. In diesen freilich
ist nichts vom großen Atem der hymnischen Nachkriegsgedichte zu merken:
einzelne Strophen, einzelne Bilder und Gedanken stehen nebeneinander, mit
harten Brüchen, ohne daß der Versuch gemacht würde, einen Zusammenhang
sichtbar werden lassen, auch ohne poetische Überhöhung. „Was noch fällt mir
ein / Wenn ich Deutschland sage“, heißt eine banal beiläufige Zeile, und der Titel
eines Gedichts lautet „Einfälle“. Eine neue Art des lyrischen Sprechens zeichnet
sich hier ab, eine neue Kühnheit, sich den eigenen Einfällen, Gedanken,
Beobachtungen zu überlassen – auch eine neue Freiheit vom Leser, oder
vielleicht umgekehrt ein neues Vertrauen, der Leser könne den nicht
gezeichneten Zusammenhang vermuten. Es ist, als ob die geahnte Nähe des
eigenen Todes eine bisher nicht erreichte Souveränität im Umgang mit der
eigenen Erfahrung freigesetzt hätte, im Umgang auch mit öffentlichen und
privaten Ereignissen verschiedener Zeitschichten, die, ohne Neigung, das
Gegensätzliche zu besänftigen, in andere als logische, in andere als erwartete
Zusammenhänge gebracht werden: „O meine Gedankenwege / Springböckig
steppüber“ heißt es in „Abschied von Rom“.

Wenn Marie Luise Kaschnitz sich bald nach dem Krieg der Kurzgeschichte
zuwandte, so befand sie sich, so gut wie mit ihren hymnischen Gedichten,
durchaus innerhalb der geltenden literarischen Tendenzen. Der erste Band „Das
dicke Kind und andere Erzählungen“ (1951) unterscheidet sich aber stark von
der als besonders zeitgemäß eingestuften Sammlung „Tausend Gramm“, von
welcher der Herausgeber, Wolfgang Weyrauch, den Begriff des ‚Kahlschlags‘
ableitete.

Die Titelgeschichte, der gewichtigste Text des Bandes, kreist um die Begegnung
mit der eigenen Kindheit, um ein Gespräch zwischen einem
(autobiographischen) erwachsenen und einem kindlichen Ich, das sich in einer
schwierigen Phase der Entwicklung befindet, liebenswert nicht einmal für sich
selber, in einem dumpfen und schweren Zustand vor der Entfaltung der eigenen
Individualität. Die Erzählung ist für die Prosa von Marie Luise Kaschnitz wichtig
und zukunftsweisend: erstmals wird hier ein Grundmotiv, das von den ersten
Gedichten an das ganze Werk durchzieht, mit Härte und Unerbittlichkeit
behandelt, die Kindheit ihres romantischen Zaubers entkleidet. Wesentliche
Merkmale der Kurzgeschichten von Marie Luise Kaschnitz zeigen sich schon an
diesem frühen Beispiel: eine leise, kaum merkliche Verschiebung ins Irreale,
wodurch die Realität nur desto schärfer
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sichtbar wird, die Begrenzung auf eine knappe Zeitspanne, die Konzentration auf
das Zusammentreffen zweier Personen, in der die Begegnung mit dem eigenen
Ich enthalten ist.

Nun stellt das „Dicke Kind“ innerhalb der Prosa von Marie Luise Kaschnitz eine
Art Vorläufer dar, es ist wohl nicht zufällig der einzige Text, den die Autorin in die
spätere Sammlung „Lange Schatten“ (1960) aufgenommen hat, und auch in
dieser neuen Sammlung sind nicht alle Texte gleich dicht. Das zeigt sich schon
an den gerade für die Kurzgeschichte so wichtigen Anfangssätzen. Es gibt
Sätze, die in eine unbestimmte Zeit verweisen und schon dadurch an ältere
Erzählmuster anschließen („In einer fernen Zeit lebte ein irischer Mönch mit
Namen Benda …“ – „Ob ich schon einmal eine Gespenstergeschichte erlebt
habe? O ja gewiß …“). Andere dagegen (und sie führen meist zu den dichtesten
Texten) haken die Erzählung im Augenblick fest, schaffen damit einen
unmittelbaren Gegenwartsbezug: „Ein Mann, eines Tages, betrachtet eine
Visitenkarte, auf der geschrieben, aber nicht gedruckt ein weiblicher Name steht
…“ Dieser Gegenwartsbezug impliziert an sich gewiß noch keine politische
Problematik, macht sie aber ungleich leichter möglich. Der wörtliche Bezug auf
das öffentliche Geschehen ist aber nicht nötig für die politische Relevanz eines
Textes. So wird etwa in der Erzählung „Christine“ mit keinem Wort die
unbewältigte politische Vergangenheit erwähnt, dennoch eindringlich das
Schuldgefühl formuliert, das sich nicht aus dem Handeln, sondern aus dessen
Unterlassung, aus der versäumten Tat ergibt, zugleich die Haltung derer, die das
Lebensglück als Alibi für Verantwortung erleben.

Das Grundmuster, das sich bereits in „Das dicke Kind“ abzeichnet, findet wohl
erst in der späten Sammlung „Ferngespräche“ (1966), einem eigentlichen
Nachzügler der Gattung, die reinste Ausprägung. Die Begegnung mit einem
anderen enthält nicht nur einen Augenblick der Selbsterkenntnis, sondern auch
ein plötzliches Gewahrwerden des Gefährdenden und Dunklen überhaupt, eine
Konfrontation mit dem im Leben verborgenen Tod. Die Erzählweise wird dabei
zunehmend lockerer, die Neigung, einen Sinn fast sentenzhaft zu formulieren,
geht zurück, nicht selten deutet sich eine Befreiung von der Story an, wie etwa in
einer der intensivsten Kurzgeschichten „An irgendeinem Tag“:

Ein junger Jurist, als oberflächlicher junger Mensch eingeführt, erhält den
Auftrag, den Nachlaß einer unbekannten, offenbar geistesgestörten Malerin zu
sichten. Gegen alle Gewohnheit läßt er sich in ihre Selbstbildnisse hineinziehen,
erfährt, in einer leidenschaftlichen Zuneigung zu der Toten, eine noch nie erlebte
Identifikation, zugleich eine erste Ahnung des Tragischen im Leben, der
Allgegenwart des Todes.

Bestimmend ist aber auch in dieser handlungsarmen Erzählung die dialogische
Grundstruktur: der junge Mann, einsam in einem leeren Haus, ist doch in einem
unablässigen Zwiegespräch begriffen, er findet zu sich selbst, indem er sich
einem anderen, einem fremden Leben aussetzt. Dialogisch ist überhaupt die
Erzählhaltung von Marie Luise Kaschnitz schon dadurch, daß der Leser immer
wieder direkt oder indirekt einbezogen wird.

Diese dialogische Grundhaltung ist gewiß ein wichtiger Grund dafür, daß Marie
Luise Kaschnitz nie aus dem Kontakt mit dem Leser fällt, daß sie auch in ihren
anspruchsvollsten Texten – vielleicht mit Ausnahme der letzten Gedichte – nie
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hermetisch wird. Sie dürfte auch wesentlich daran beteiligt sein, daß die Autorin
sich stark von der Form des Hörspiels angezogen fühlte (in einem Interview hat
sie ihre spontane Freude am Schreiben von Dialogen bezeugt). Ihre Hörspiele
(gesammelt in „Hörspiele“, 1962, und „Gespräche im All“, 1972) stammen zum
größten Teil aus den fünfziger Jahren, der eigentlichen Blütezeit des klassischen
Hörspiels, dem sie insgesamt angehören. Bedenkt man, daß ihre wichtigsten
Werke erst in den sechziger Jahren entstanden, so wird man in dieser Datierung
auch eine Erklärung suchen dürfen, warum sie sich in der Gattung des Hörspiels
am wenigsten weit vom damals Geltenden und Üblichen entfernte. Im Gegensatz
zur Kurzgeschichte kreisen ihre Hörspiele oft um Themen aus der
Vergangenheit, aus dem klassischen, auch aus dem christlichen Erbe („Das
Spiel vom Kreuz“, „Jasons letzte Nacht“, „Der Zöllner Matthäus“, „Die Reise des
Herrn Admet“). Umgekehrt hat sie darin auch deutlicher und vor allem
stoffreicher soziale und politische Probleme behandelt („Die Kinder der Elisa
Rocca“, „Die Fahrradklingel“). Freilich geht es bei beiden Themengruppen nicht
einfach um eine radiophonische Aufbereitung gegebener Stoffe; eine bestimmte
innere Struktur zeichnet sich in fast allen Hörspielen ab: In der Vielzahl redender
Stimmen wird immer wieder eine geheimnisvolle Stimme hörbar, eine innere
oder jenseitige, oft versteckt enthalten in den Stimmen der agierenden Figuren;
ein Ruf ergeht an eine der Personen, dem sich der Angerufene nicht entziehen
kann; es kann der Ruf des Lebens sein oder des Abenteuers oder der
verborgenen Schuld, aber auch des Todes; ja meist sind beide, Tod und Leben,
darin enthalten.

Die Hörspiele sind fast ohne Ausnahme ziemlich handlungsreich, und es mag
sein, daß die von der Gattung (vor allem wenn es sich um eine Auftragsarbeit
handelte) geforderte Länge der immer mehr auf Knappheit drängenden
Begabung von Marie Luise Kaschnitz nicht völlig entsprach. Auf jeden Fall dürfte
eines ihrer wichtigsten Hörspiele das kürzeste sein: „Wer fürchtet sich vorm
schwarzen Mann?“ (1958),

eine fast lakonische Szenenfolge, in deren Zentrum ein einsamer,
ausgestoßener Junge steht, der selbst nie auftritt, sich nur durch hilfloses
kindliches Klavierspiel hörbar macht – auch darin eine Art Ruf an die anderen,
eine zurückgewiesene Aufforderung zu Solidarität und Mut.

So ist es nicht unbegründet, wenn Marie Luise Kaschnitz als Lyrikerin, aber auch
als Autorin von Kurzgeschichten von Kritik und Literaturwissenschaft ungleich
stärker beachtet wurde als mit ihren Hörspielen. Den Höhepunkt ihrer Prosa hat
sie aber nicht in der Kurzgeschichte, sondern im literarischen Tagebuch und in
aus diesem herauswachsenden freien Prosaformen gefunden. In einem Vortrag
mit dem bezeichnenden Titel „Gedächtnis, Zuchtrute, Kunstform“ hat sie das
Tagebuch als einen Speicher des Wahrgenommenen bezeichnet (für sich selbst,
überhaupt für den reiferen Menschen – während sie das eigentliche
Bekenntnisbuch der Jugend, der Zeit der Ichfindung zuschreibt), zugleich auch
als eine „Zuchtrute, die hellwach, auch hellträumerisch macht“; es ist ihr Ansporn
zur Teilnahme an der Welt und zugleich Ausdruck dieser Teilnahme. „Wer zu
seinem Tagebuch findet, kommt zu sich selbst und zur Welt, er umarmt die
Erscheinungen des äußeren Lebens und umarmt seine Erfahrungen wie Jakob
die Leiter, ich lasse dich nicht, du segnest mich denn“ – die Anspielung auf die
Bibel belegt die Bedeutung des Tagebuchs in ihrem Schaffen: als eine
literarische Form von existentieller Bedeutung.
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Analog zu Frischs Bemerkung, das Tagebuch stelle eine „Übung im eigenen
Befinden“ dar, könnte man sagen, für Marie Luise Kaschnitz sei es eine „Übung
im Wahrnehmen“, als solche freilich alles andere als unpersönlich. Daß sie den
Schritt zu dieser Form später und ungleich weniger entschieden wagte als Frisch
(Frisch: „Tagebuch 1947–49“ – Kaschnitz: „Engelsbrücke“, 1954), ist wohl auf
ihre stärkere Bindung an die Tradition, damit an die herkömmlichen Formen
zurückzuführen; aus dem gleichen Grund steht „Engelsbrücke“ dem Essay noch
nahe; die Autorin bemüht sich offensichtlich, die einzelnen Aufzeichnungen zu
einem geschlossenen Ganzen zu runden. Gleich zu Beginn setzt sie sich selbst
einen entsprechenden Rahmen, wenn sie sagt, es gehe immer darum, „die
richtige, die humane Mitte“ zu finden – ein Programm, das Verwurzelung in der
humanistischen Tradition bezeugt, aber auch Scheu vor allen Extremlagen. Die
einzelnen Texte freilich sind nicht selten kühner als dieser Vorsatz, in
unerschrockenen, genauen Detailbeobachtungen mehr als in mehr
essayistischen Betrachtungen, um derentwillen das Buch damals gerühmt
wurde.

Kühner in Anspruch und Konzept ist der nächste Prosaband „Das Haus der
Kindheit“ (1956) – eine reich instrumentierte Ausgestaltung des Grundmotivs aus
„Das dicke Kind“.

Die Faszination, welche die Tagebuchform schon stilistisch auf die Autorin
ausübte, zeigt sich schon darin, daß sie ihre Kindheit weder in der Form der
Erinnerung noch in einer Autobiographie darstellt, sondern durch ein fingiertes
Tagebuch einer fingierten Erzählerin (die mit ihr selbst nur die
Kindheitserfahrungen, nicht die Situation im erwachsenen Leben teilt) in die
Gegenwart zieht. In Analogie zum „magischen Theater“ in Hesses „Steppenwolf“
wird die Protagonistin von einem geheimnisvollen Museum, eben dem „Haus der
Kindheit“, angezogen und darin veranlaßt, ja gezwungen, ihre
Kindheitserlebnisse in einem schmerzhaften Prozeß des Wiedererlebens ins
Bewußtsein zu holen.

Auch in der Icherzählung „Wohin denn ich“ (1963) – einer epischen
Entsprechung zu „Dein Schweigen – meine Stimme“, geprägt durch die Trauer
um den Verlust des Lebensgefährten – sind Elemente des Tagebuchs
eingearbeitet.

Wenn die Icherzählerin, eine fast unverhüllt autobiographische Figur, bei ihrem
Bericht über den Weg aus der Todesstarre zurück zum Wahrnehmen des
Lebens immer wieder Bezug nimmt auf ihr eigenes, Jahre zurückliegendes
Tagebuch, so verleiht sie damit dem Text eine Authentizität, welche die
Erzählung allein nicht garantieren könnte; zugleich aber schafft sie Distanz, läßt
den Abstand deutlich werden zwischen dem Ich, das schreibt, und dem Ich, über
dessen Erfahrungen berichtet wird. Das zitierte Tagebuch ist also, auch hier, ein
Element der formalen Gestaltung.

Der Schritt zum nächsten und eigentlichen literarischen Tagebuch, dem zweiten
seit 1955, ergibt sich von dieser besonderen Icherzählung wie von selbst. In
„Tage, Tage, Jahre“ (1968) ist keine Absicht mehr spürbar, die einzelnen
Aufzeichnungen zum Essay zu runden, als Feuilleton zu tarnen. Umgekehrt darf
das Buch aber auch nicht als Klartext eines ‚echten‘ Tagebuchs gedeutet und
benützt werden. Daß es sich um ein bewußt
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gestaltetes (allerdings: als Tagebuch gestaltetes) Werk handelt, wird gleich zu
Beginn deutlich:

Die Nachricht, es solle in der unmittelbaren Nachbarschaft demnächst ein
Pilzhaus, vierzigstöckig, errichtet werden, bildet den Anstoß zu den
Aufzeichnungen. Die Fiktion (zugleich ein sehr reales Bild für die
gesellschaftliche Situation der Gegenwart) geht als ein Grundmotiv durch das
ganze Buch und läßt – gerade in der leicht surrealistischen Zuspitzung, die es
gelegentlich erfährt – die Unsicherheit eines alternden Menschen so gut wie die
drohende Zerstörung des Wohnraums sichtbar werden.

Die Kritik hat „Tage, Tage, Jahre“ vornehmlich als ein Werk über das Altern
begrüßt – wobei die Tatsache, daß Jean Amérys „Über das Alter“ im gleichen
Jahr erschien, verstärkend, wohl auch verfälschend gewirkt haben mag. Aber die
gesellschaftskritischen Aspekte des Buches, das subtile Wahrnehmen einer sich
verändernden, der Zerstörung durch den Menschen unterworfenen Umwelt, sind
ebenso wichtig wie die Diagnose des eigenen Alterns. Im Gegensatz zu Jean
Améry sieht Marie Luise Kaschnitz das Altern nicht als einen Prozeß des
Fremdwerdens in der Welt, sondern eher als eine besondere Möglichkeit, diese
in ihrer Gefährdung und Verzerrung wahrzunehmen: gerade als „reduzierter
Mensch“ kann der Alternde (analog den Figuren im Werk Samuel Becketts) zu
einem Vertreter und Augenzeugen einer „reduzierten Menschheit werden“, die
„Hoffnungslosigkeit des heutigen Menschen und seine ewige, unausrottbare
Hoffnung ausdrücken“.

Aber auch wenn „Tage, Tage, Jahre“ bewußt als literarisches Werk konzipiert ist,
so formuliert die Autorin doch gerade darin deutlich ihre Intention, über diese
Form der vergleichsweise lockeren Aufzeichnung hinauszukommen. Sie sitze
„auf dem trockenen der Tagebuchform“, sagt sie einmal, und sehne sich nach
einem Werk, das „seine Form huckepack mit sich“ trage. Damit ist die Richtung
ihres künftigen Werks angegeben: nicht zurück zu festen, vorgegebenen
Mustern, sondern über das Tagebuch hinaus zu Formen, die zugleich freier und
strenger sind, die nur für ein Werk gelten. Das Paradigma eines solchen Werkes
„Beschreibung eines Dorfes“ (1966) lag bereits vor; die Prosatexte „Steht noch
dahin“ (1970) und „Orte“ (1973) gehören in einem weiteren Sinn in die Reihe der
Werke ‚sui generis‘.

Der Titel von „Beschreibung eines Dorfes“ ist betont unspektakulär, desto
sensationeller wirkt das Werk selbst.

Die versprochene Beschreibung wird nur als Plan, als ein im Futurum abgefaßtes
Arbeitsprogramm gegeben; was Skizze zu sein vorgibt, ist die endgültige Form.
Mit einer für die Autorin ungewöhnlichen Deutlichkeit wird am Schluß das
Grundthema genannt: die Beschleunigung der Zeit, welche das Dorf wie die
ganze Welt erfaßt – ein Motiv also, das schon in den Gedichten der fünfziger
Jahre auftauchte und das man damals noch für einen Ausdruck konservativer
Fortschrittsangst halten konnte. In einundzwanzig Kapiteln werden,
systematisch, ja trotz der stichwortartigen Form, mit Akribie die Veränderungen
aufgezeichnet, die alle Lebensgebiete des Dorfes ergriffen haben. Daß
Genauigkeit und Sachlichkeit nichts anderes sind als Instrumente der Abwehr,
gerichtet gegen eine untergründige, nie ganz ausgesprochene Angst, wird am
drängenden, dann wieder gestauten Rhythmus deutlich, der
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die ganze Litanei durchzieht; die Angst entlädt sich am Schluß in der Vision
eines Weltuntergangs, gespiegelt im kleinen Kreis des Dorfes.

Vom Schluß her wird der Text deutbar als ein Versuch, im Wort festzuhalten,
was von Veränderung und schließlich Zerstörung bedroht ist. Die Beschränkung
auf die Skizze gewinnt, so gesehen, eine weitere Dimension, wird begreifbar als
Ausdruck der Angst, angesichts der rasend gewordenen Zeit mit der detaillierten
Ausführung nicht mehr zurecht zu kommen. Die Beschreibung ist im Grunde eine
Beschwörung, gesprochen gegen den Untergang, bereits eingefärbt von der
Ahnung um die Vergeblichkeit des Unterfangens.

„Neue Prosa“ – der Untertitel von „Steht noch dahin“ – enthält bereits eine
Absichtserklärung, dokumentiert den Wunsch, ein Werk eigener und
unvergleichlicher Art zu schreiben.

Äußerlich eine Sammlung kurzer Prosatexte (Reflexionen, Kürzestgeschichten,
Parabeln, Träume), erinnert der Band durch die strenge Konzentration

der einzelnen Stücke von weitem an die Kurzgeschichte. Ungleich stärker ist
allerdings die Verwandtschaft mit dem Tagebuch. Eine Art Tagebuch-Ich führt in
vielen der Aufzeichnungen die Feder – aber die Autorin kann sich auch in
anderen Figuren verstecken, sich ironisch als „Dame“ porträtieren, die sich an
den Blumenkindern freut, aber vor jedem Anzeichen der Auflehnung ängstlich
zurückscheut („Harlekinade“), oder als ein „Er“, der in seinem Briefkasten jeden
Tag einen Drohbrief erwartet, der ihn seiner Bequemlichkeit und Feigheit wegen
zur Rechenschaft zieht („Drohbrief“). Vor allem aber ist das Ich fast
ausschließlich in der Rolle der Zeitgenossin gegenwärtig. Zeitgenossin – das
heißt: ein alternder Mensch, der sich wohl zurückziehen möchte, aber von der
Zeit unablässig zur Aufmerksamkeit gezwungen wird („Komm Trost der Nacht,
aber gerade in der Nacht stehen sie da, reißen dir die Lider auf, verlangen
Zeugenaussage, von dir, ja gerade von dir.“). Engagement also als
Aufmerksamkeit, Partizipation, auch hier nicht als aktiver Versuch, die
Wirklichkeit zu ändern – aber in dieser Beschränkung belastet vom Wissen, daß
Teilnahme die Tat nicht ersetzt.

Zusammen mit „Tage, Tage, Jahre“ stellt „Steht noch dahin“ ein literarisches
Zeitdokument besonderer Art dar: die späten sechziger Jahre, die
Studentenunruhen – und das heißt eine vor allem von der Jugend bestimmte und
gelebte Bewegung – werden sichtbar in der Spiegelung durch einen älteren
Menschen, der, ohne sich und seine Erfahrungen zu verleugnen, davon ergriffen
wird, empfindlich reagiert.

Sind in „Steht noch dahin“ die einzelnen Texte bestimmt durch die unmittelbare
Gegenwart, so strömt im letzten Prosaband „Orte“ (1973) das Ausgelassene und
Ausgesparte wieder in die Texte hinein.

Persönliche Erinnerungen an ein ganzes Leben, Augenblicke der eigenen
inneren Biographie bestimmen den Band; Politisches, Geschichtliches ist in den
individuellen Erinnerungen freilich unausgesprochen mitenthalten. Auch der
Form nach präsentiert sich „Orte“ als eine Art kontrapunktischer Ergänzung zu
„Steht noch dahin“: der Konzentration der Prosastücke, der
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häufigen Zuspitzung in einer Art von Pointe steht ein lockerer, assoziativer,
gleichsam beiläufiger Stil gegenüber.

Das Buch muß in Verbindung mit den letzten Gedichten in „Kein Zauberspruch“
gelesen werden: hier wie dort stehen einzelne Einfälle, Bilder, Gedanken
nebeneinander, aneinandergefügt im Vertrauen darauf, daß die persönliche
Assoziation, der Prozeß der Erinnerung von selbst, ohne den Zwang
übernommener Formvorstellungen, Bilder zutage fördere, die des Aufzeichnens
wert sind. Dabei wirken im Prosaband die Aufzeichnungen ungezwungener,
selbstverständlicher als in den Gedichten, als beiläufige Notierungen. So
unauffällig, zurückgenommen, verhalten hat Marie Luise Kaschnitz nie zuvor
geschrieben: als ergäbe sich alles von selbst; die Sprache bleibt leicht, auch
wenn der Inhalt bedrängend ist.

Die Texte wachsen aus der Tagebuchform heraus und bilden doch kein
Tagebuch; das Material kommt aus der Vergangenheit, die Assoziations- und
Denkimpulse aber aus dem gegenwärtigen Bewußtsein. Nicht zufällig ist das
Präsens die herrschende Zeitform, nicht zufällig wird durch den Titel die
Dimension des Räumlichen herbeigezogen: als ein lockeres Raster ziehen sich
geographische Namen durch das Buch; eigentlich werden innere Orte, Räume
des Bewußtseins beschworen, in denen die Chronologie keine Rolle spielt.

Die Themen sind nicht neu, viele von ihnen sind aus früheren Büchern vertraut,
die Kindheitsthemen zum Beispiel, aber auch Erinnerungen politischer Art. Sie
werden nicht nur neu, sondern in einer härteren, rücksichtsloseren Variante
erzählt; aber dies geschieht, ohne daß der Ton je lauter würde, in einer
beiläufigen, unaufwendigen Art. Gerade in diesen schwerelosesten,
verhaltensten Aufzeichnungen hat Marie Luise Kaschnitz viele ihrer zentralen
Themen bis ins von ihr geforderte ‚Äußerste‘ der künstlerischen Darstellung
getrieben.

„Spätes Urteil. Dämmerung. Erzählungen“. In: Vorstoß. Prosa der Ungedruckten.
Hg. von Max Tau und Wolfgang Einsiedel. Berlin (Cassirer) 1930. S.125–151.

„Liebe beginnt. Roman“. Berlin (Cassirer) 1933.

„Elissa. Roman“. Berlin (Universitas) 1937.

„Griechische Mythen“. Hamburg (Claassen & Goverts) 1943.

„Menschen und Dinge. Zwölf Essays“. Heidelberg (Lambert Schneider) 1946.

„Totentanz. Ein Bühnenstück“. In: Die Gegenwart 1. 1946. H.12/12. S.23–27.

„Gedichte“. Hamburg (Claassen & Goverts) 1947.

„Totentanz und Gedichte zur Zeit“. Hamburg (Claassen & Goverts) 1947.

„Gustave Courbet. Roman eines Malerlebens“. Baden-Baden (Klein) 1949.
Taschenbuchausgabe: „Die Wahrheit, nicht der Traum. Das Leben des Malers
Courbet“. Frankfurt /M. (Insel) 1978. (= insel taschenbuch 327).

„Vom Wortschatz der Poesie“. In: Die Wandlung 4. 1949. H.7. S.618–623.
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„Vom Ausdruck der Zeit in der lyrischen Dichtung“. In: Der Deutschunterricht 2.
1950. H.4. S.63–71.

„Zukunftsmusik. Gedichte“. Hamburg (Claassen & Goverts) 1950.

„Das dicke Kind und andere Erzählungen“. Krefeld (Scherpe) 1952.

„Ewige Stadt. Rom-Gedichte“. Krefeld (Scherpe) 1952.

„Engelsbrücke. Römische Betrachtungen“. Hamburg (Claassen) 1955.

„Bericht zu einem Gedicht“. In: Mein Gedicht ist mein Messer. Lyriker zu ihren
Gedichten. Hg. von Hans Bender. Heidelberg (Rothe) 1955. S.16–21.

„Rede zur Verleihung des Georg-Büchner-Preises“. In: Deutsche Akademie für
Sprache und Dichtung in Darmstadt. Jahrbuch 1955. Heidelberg (Lambert
Schneider) 1956. S.16–21.

„Das Haus der Kindheit“. Hamburg (Claassen) 1956.

„Das Besondere der Frauendichtung“. In: Deutsche Akademie für Sprache und
Dichtung in Darmstadt. Jahrbuch 1957. Heidelberg (Lambert Schneider) 1958.

„Neue Gedichte“. Hamburg (Claassen) 1957.

„Lange Schatten. Erzählungen“. Hamburg (Claassen) 1960.

„Aus meinem Tagebuch“. In: Ich lebe in der Bundesrepublik. Fünfzehn Deutsche
über Deutschland. Hg. von Wolfgang Weyrauch. München (List) 1960. (= List
Bücher 163).

„Rede auf den Preisträger Paul Celan bei der Verleihung des Georg-Büchner-
Preises“. In: Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung in Darmstadt.
Jahrbuch 1960. Heidelberg (Lambert Schneider) 1961. S.67–73.

„Hörspiele“. Hamburg (Claassen) 1962.

„Dein Schweigen–meine Stimme. Gedichte 1958–1961“. Hamburg (Claassen)
1962.

„Liebeslyrik heute. Vortrag“. In: Akademie der Wissenschaften und der Literatur
Mainz. Abhandlungen der Klasse Literatur 1962. Nr.3. Mainz, Wiesbaden
(Akademie/Franz Steiner) 1962.

„Wohin denn ich. Aufzeichnungen“. Hamburg (Claassen) 1963.
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